In Lemberg 


kostet das Blatt mit 
Zustellung ins Haus: 


ganzjährig 
halbjährig , 
vierteljährig - 
in Oesterreich nga 
knstot das Blat 


Bis zum Postamt ; 
Mit Zust. ins Hau | 


uno | 


3.— 
. 1.50 
. —.15 


4 


Organ des 
Einzelne Nummer 5 kr 


Vareins-Mitglieder 
erlgen für die Zu- 
stellung in das Haus 


jährlich 50 kr. 2 wel m 


rg 


Nr. 5 


Lemberg, am 15. März 1895 


Im Ausland 


gan e 


Deutschland 7 Mark 
Russland. . 3 Sr Rb | 
Frankreich 8 Frnes 


Nach Amerika 2% Uir 


An none en- 
Aufträge sowie deren 
Gebühren wolle man 
gefälligst an unseren 
Buchdrucker Herrn Ch. 
Rohatyn,weleher Eigen- 
thümer der Annoncen- 
Abtheilung ist, senden 


Die Petitzeile wird 
mit 10 kr. berechnet. 
Beilagen nach Ueber- 

einkommen. 


Nereines 


SCHOMER ISRAEL 


(Erscheint 


al im Monat e.) 


| 


In halt j 
Leitartikel: Gin Correspondenten - Dreigeftiin — Die i 
Alten und die Jungen — Verſchiedenes — Nekrolog 
| 
— Feuilleton: Der Ile von Chodzerow oder Jekele 
Kundas. 


| 
| 


Ein Correspondenten » Dreigeftirn, 


Drei hieſige Blätter lafen fih in Wien von Torres- 
pondenten unſeres Glaubens bedienen. Dienen auch alle dieſe 
Blätter ganz verſchiedenen Parteien, ſo ſind ſie doch, was die 
Juden betrifft, ganz einig und betreiben ſie alle den praktiſchen 
Antiſemitismus. Unſere Meinung über die hieſige polniſche 
Preſſe haben wir nicht ſelten geäußert und fühlen wir nicht 
das Bedürfniß fie zu wiederholen. Die Geſammtheit der gali- 
ziſchen Juden leidet genug von dieſer Preſſe, die uns feind- 
ſelig entgegenſteht und uns mit allen ihn zu Gebote ſtehenden 
Mitteln befehdet und bekämpft. 


Was aber beſonders die hieſige Journaliſtik bekämpft, iſt 
derjenige Theil der deutſchen Preſſe, die es nicht ſelten wagt 
die galiziſche Judenſchaft in Schutz zu nehmen. Dieſe deutſche 
Preſſe iſt den polniſchen Journaliſten ein Dorn im Auge. Nun 
könnte man meinen, daß die Federn, deren ſich die hieſige polniſche 
Preſſe in ihrem Kampfe gegen die Juden im Allgemeinen und 
die erwähnte Prefje bedient, lauter ariſche Federn find, dem iſt 
aber nicht ſo und ſind beſonders die Wiener Correſpondenten 
der hieſigen Zeitungen Juden, die ſich nicht ſchämen der juden- 
freſſeriſchen poiniſchen Preſſe Handlangerdienſte zu leiſten und 
gemeinſam im Ghore über die Juden und die jüdiſche Preſſe 
zu ſchimpfen und gegen uns zu hetzen. 

Die Herrn Avin, O—i und 3. bedienen ihre Brodgeber 
nach Wunſch. Der Eine vertritt das Organ der Lemberger 
Koltunocratie, der andere bläſt in das Horn der conſerbativen 
Antiſemiten und der dritte wetteifert mit ſeinen getauften und 
nicht getauften Collegen des „Kuryer lwowski“ in der Be- 
kämpfung des Liberalismus. Ohne jede Rückſicht auf ihre hart 
bedrückten Stammesgenoſſen ſchimpt Herr Adin fort und fort 
über die ſemitiſche Preſſe und die hinter derſelben ſtehende 
liberale Partei, die bei allen ihren Schwächen uns doch einzig und 
allein in unſerm Kampfe verteidigt- Jede Cotreſpondenz des 
Herrn D — iin der „Gazeta narodowa” muß nur diejenigen, die den 
Urſprung und Erziehung dieſes Mannes kennen, förmlich empören. 
Von den Leiſtungen des Herrn Z. im Kuryer Lwoweli ift gar 
nicht zu ſprechen. Das Organ der ſich herandrängenden 
Ochlocratie muß nach dem Geſchmacke ſeiner Leſer bedient wer- 
den und dazu bietet Herr 3 feine Feder und fein Talent. 

Wic haben uns mit den Leiſtungen der genannten Cor- 
eſpondenten nicht beſchäftigt, weil es einerfeits nicht zu den 
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Annehmlichkeiten gehört gegen Männer in unſerer eigenen 
Mitte zu kämpfen, andererſelts aber auch den ſonſt unbedeuten- 
den und wenig bekannten Correſpondenten der drei Pro- 
vinzblätter nicht das Vergnügen machen wollten etwas Publici— 
tät zu verſchaffen. Allein die letzte Leiſtung des Herrn Adim 
zwingt uns mit dem Syſtem des Todtſchweigens zu brechen. 
Herr Adin begnügt ſich nicht mehr mit der Bedienung des 
Dziennik Polski, ſondern kleidet fih in die Toga der Wiffen- 
ſchaft und veröffentlicht im Februarhefte des Warſchauer 
Ateneums einen Arktikel über die Geſchichte des Antiſemitis- 
mus in Wien, der wohl einen Täufling, aber nicht einen Juden 
zum Verfaſſer haben könnte. Die Wiener Preffe, die In- 
duſttie, dit Kaufmanſchaft, die Börſe und alles, was lebt und 
webt, beherrſchen nach der Meinung des geweſenen Pharmacenten 
die Juden in der verderblichſten Art und verdrängen die ge- 
müthliche autochtone Wiener Bevölkerung. Das kleine Männlein 
aus Buczacz weint über den Untergang des Wiener 
ſtandes, ſchimpft über die Preſſe, die ſchlechte jüdiſche In- 
duſtrie die Freiheit im Handel und Gewerbe und findet 
weinenden Auges den Antiſemitis mus der Wiener gerechtfertigt. 
Nur Eines vergißt Herr Avin zu er zählen, wie er ſelbſt Jour- 
nalit geworden iğ Sapienti sat. 


Bürger- 


Die Alten und die Jungen. 


Wir, die Kinder der Neuzeit, die wir uns viel einſichts⸗ 
voller und weltkluger dünken, als unfere Borgänger, urthellen 
in der Regel ſehr geringſchätzig über die ſerieſe Art, mit 
welcher unfere Eltern minder wichtige Dinge zu behandeln 
pflegten. Was für Weſen beiſpielweiſe machten fie nicht dare 
aus, wenn es galt ein Mitglied der Gemeinde in den Stand 
eines Chuwer zu verſetzen! Da wurden Verdienſte und 
Bergehungen förmlich mit dem Goldgewichte abgewogen — 
und doch handelte es fih nur um das magere Titelchen eines 
Chuwer. Schon gar nicht davon zu ſprechen, wenn es galt Einen 
in den More ne zu erheben, denn da kreiſten förmlich 
alle Berge und alle Rabbinen ſaßen zu Gerichte, um darüber 
zu urtheilen, ob der Betreffende dieſes Ehenprädikat verdient 
oder nicht. 


In ſolchen Kleinigkeiten ſind wir, Kinder der Neuzeit, 
viel nachſichtiger viel leutjeliger, viel weniger rigoros. Wir 
gönnen Einem, ob verdienter oder unverdienter Weiſe, ſobiel 
Ehrentiteln ihm nur lieb find, voraus geſetzt natürlich, daß 
unfere Taſche dabei nicht in Mitleidenſchaft gezogen wird. 
Was kann das Einem für Schaden bringen, wenn det Andere 
feinen Ebrgeiz befriedigt ? Soll er mit dieſem Spielzeuge ſich 
fceuen, ſolange es ihm nur Vergnügen macht; wir gönnen 
es ibm vom Herzen. Zeuge unſeres Woblwollens in dieſer 
Beziehung i unſer Friedhof, der ein wahres Pantheon bildet, 
wo jedes Stückchen Erde in ſich eine Leuchte, eine Weltgröß “, 
einſchließt Man könnte fagen, jeder Leichenſtein, aus Marmor 
oder Granit, elt in ſich eine wahre Ruhmestrompete bor, 
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Der Israelit 


die das Lob des Verblichenen mit ſchmetterndem Tone in die; Trompeten, die werden dir was vorblaſen, daß wenn du nur 


Welt hinausruft. Hauptſache it dabei, daß der Steinmetzer 
für die Zahl der Buchſtaben feinen Lohn erhält. Das Monu- 
ment hat ſteinerne Geduld und nimmt in ſich ſoviel Lob für 
den Verblichenen auf, als es nur der Raum geſtattet. Um das 
liebe Geld bekommt man in unſeren Tagen Alles; da werden 
die Steine zu Poſaunen, nicht erſt zu rechnen die vielen 
lebendigen Ruhmestrompeten, die je höher die Bezahlung, um 
ſo höher und ſchallender den Ton erheben, um das Lob des 
Verblichenen laut in die Welt zu verkünden. 


Das Alles — ſchmeicheln wir uns — manifeſtirt nicht 
allein einen viel praktiſcheren Sinn, ſondern auch eine 
viel größere Leutſeligkeit und eine niel größere Toleranz, als 
die unſerer Ahnen mit ihrem düſteren Ernſt und ihrer blei- 
ernen Behebigkeit! 


Gerabezu aber als verpönenswerth finden wir die Lieb- 
loſigkeit, ja unerhörte Grauſamkeit, mit welcher unſere Ahnen 
Einen über das Grab hinaus zu verfolgen pflegten, der, von 
der Miſere des Lebens niedergedrückt, den Muth faßte das un⸗ 
erträgliche Joch des Daſeins mit eigener Hand abzuſchükteln. 
Da gab ſich keiner, der Anſpuch auf einen ehrlichen Namen 
machte, dazu her, ſich mit ſeinem Leichnam zu beſchäftigen. 
Nur Auswürflinge der Geſellſchaft ließen um einen reichen 
Sold ſich dazu beſtimmen, ihn zu beerdigen, und wie wurde 
er beerdigt! Wie ein Aas in eine Grube verſcharrt, abſeits 
dem Friedhöfe, hart an der Wand, als gälte es den anderen 
Todten als eine Schande, als eine unvertilgbare Schmach, 
ihn in ihre Geſellſchaft aufzunehmen. Kein Mund wagte es, 
mochten die Verdienſte des Unglückrichen noch fo bedeutend 
im Leben geweſen ſein, ſein Lob nur mit einem einzigen 
Worte auszuſprechen, denn er hat mit eigener ftevelhafter 
Hand Alles weggelöſcht, was er in die Tafel des Lebens elage- 
ſchrieben hat. 


Da find wir, Kinder der Neuzeit, doch viel milder, viel 
nachſichtiger, vie! muleids voller, denn wir gönnen einem 
folgen Unglücklichen ein ehrenvolles Leichenbegänznis, ſchmücken 
ſeinen Sarg mit Blumenkränzen, und wenn gar der Aermſte 
eine bole Börfe zurückgekaſſen hat, fo ſchreit nicht allein der 
Stein, der ihm ſpäter geſetzt wird, ſeinen Ruhm in die Nach- 
welt hinaus, ſondern jene lebendigen Trompeten, ſchallen ſein 
Lob, ſobiel ſolche nur um gute Bezahlung zu ſchallen ber- 
mögen, und der Selbſtmörder wird von ihnen, ob mit Recht 
oder Unrecht, als ein Märtyrer glorifizirt, als einer, der für 
die edelſten Güter der Menſchheit, für Recht und Wahrheit, 
fidh geopfert hat.. 


Auf den erſten Schein bandeln wir thatſächlich viel 
milder und unter allen Umſtänden viel menſchenfteundlicher, 
als unſere Vorfahren; aber die Sache auf das Weſen geprüft, 
müſſen wir es zugeben, daß fie biel einſichtsvoller als wir 
waren und daß ihre Handlungsweiſe eben von den Motiven 
der Menſchenliebe geleitet war. 


Wenn fie mit den kleinſten. Ehrentiteln fo ſehr gegeizt 
baben, fo hatte das nur zur Folge, daß diejenigen, die in der 
Gemeinde nach Ehre und Anſehen ſtredten — und ehrſüchtig 
ſind einmal die meiſten Menſchen — bemüht waren eine Reihe 
von Verdienſten aufzuweiſen, ih durch Gemeinſinn und Wohl- 
thätigkeit, durch ihren reinen, mackelloſen Lebenswandel be- 
merkbar zu machen. Ein edler Wettſtteit entſtand dadurch 
unter den Gemeindemitgliedern, jeder ſuchte den Andern im 
Wohlthun zu überbieten. In unſerer Zeit hingegen fehlt jede 
Anſpornung, bat man überbaupt der edlen Verdienſte nicht 
nöthig, um es zu Rang und Stelle in der Gemeinde zu brin- 
gen. Wozu dir Werkthätigkeit? Sorge nuc Dafür, daß fih der 


der Beutel gehötig fülle, od darch redliche oder unredliche 
Mittel, dies bleibt fich gleich — genug, um den köſlichen 
Inhalt deines Beutels kaufſt du dir Ruhm und Ehre die 
Menge, und wenn du etn nach geſättigter Geldgier 
von deinen Kındeen zur legten Ruhe gebettet wirſt, fo wird 


der Stein von dir was zu erzählen wiſſen, von dem du zeit⸗ 
lebens gar keine Ahnung hatteſt, und erſt jene lebendigen 


wach wäreſt, du gewiß fragen würde. Wer it nur die Welt- 
größe, der ein ſolches Loblied angeſtimmt wurde? Gibt es 
denn überhaupt noch ſolche Menſchen auf Erden? ... 


Noch tiefer aber in dem Boden der Menſchenliebe wur- 
zelt die ſcheinbare Grauſamkeit, mit welcher unſere Vorfahren 
den Selbfimord über das Grab hinaus verfolgten. Keineswegs 
wäre es anzunehmen, daß fie kein Herz gehabt hatten für 
men ſchliche Leiden, für Jammer und Verzweiflung, die den 
Tod oft als den einzigen Rektungsanker erſcheinen laſſen. 
Sie, die alle Marter der Hölle an fih ſelber probirt hatten, 
die ſelber im Leben durch ein Meer bon Blut und Thränen 
ſich durcharbeiten mußten, wie wäre es nur möglich, daß 
ihnen der Sinn für Mitleid, Theilnahme und milder Beur⸗ 
theilung verzweifelter Schritte abgehen ſollte? Aber eben die 
von ihnen tiefempfundenen Schmerzen ihrer Zeit waren Ur- 
ſache, daß ſie den Selbſtmord ſo rückſichtslos verurtheilt haben. 
Es galt ein abſchreckendes, warnendes Bild für die Lebendigen 
hinzuſtellen. Bei der troſtloſen Lage der damaligen Juden, 
wie leicht hatten ſich die Selbſtmorde zu Maſſen anhäufen 
können, wenn nicht jene Schmach vocauszuſehen geweſen 
wäre, die Einen nach einem gewaltſamen Tode erwartet, 
und die auch thatſächlich geeignet war in dem letzten entſchei⸗ 
denden Schritt der Verzweiflung einen davon abzuhalten nach 
der Waffe oder nach dem Giftbecher zu greifen, um mit dieſem 
feinem traurigen Dafein ein Ende zu machen. Sie kannten 
die menſchliche Pſyche und wußten, daß die Ehre eine jener 
mächtigen Faktoren in dem Menſchen iſt, die Einen bis zur 
äußerſten Grenze des Daſeins begleiten. In der That laffen 
die meiſten Selbſtmörder von fh Spuren zurück, die deutlich 
darauf hinweiſen, daß ſie in dem letzten Augenblicke von 
Eitelkeit nicht frei waren, indem manche von ihnen ſich früher 
ſchmücken und in Galagewänder hüllen und manche wieder in 
ihren zurückgelaſſenen Briefen an Freunde und Verwandte 
ruhmredig von ihrem Todesmuthe ſprechen. Auf dieſen Um- 
fand menſchiicher Schwäche bedacht, verfuhren eben unſere 
Alten fo rückſichtslos mit dem Leichnam eines Selbſtmörders, 
damit die Lebenden dieſe Schmach immer vor Augen haben und 
in einer böſen Stunde ſchaudernd daran gemahnt werden, was 
für Schande fie durch einen ſolchen Verzweiflungsſchritt über 
fih und ihre Familie hinaufbefhwören! ... 


Jetzt aber iſt es anders geworden und dennoch machen 
es unſere traurigen Zuſtände juſt jetzt nöthig jenem bei einem 
Theile unſerer Jugend eingeriſſenen ſo leichtfertigen Fang- 
ballſpiel mit dem Leben ein für alle Mal einen Damm zu 
ſetzen. 


Wer jene traurigen Zuftände verſchuldet hat — wir 
müſſen es leider geſtehen — niemand anders, als wir ſelber, 
wir, die wir unſere Kinder in ganz verfehlter Weiſe erziehen, 
indem wir ihnen nichts bieten, was fie für ihren Fortbe- 
Pand, für ihren moraliſchen Halt nöthig haben ... 


Der Junge wird in die Schule geſchickt, damit glauben 
wir unſerem Pflichtgefühle als Eltern Genüge gethan zu 
haben. Wir vergeſſen aber dabei, daß die Schule und das 
elterliche Kaus fih wie Kopf und Herz gegenſeitig ergänzen 
müſſen. Ohne elterliche Liebe, ohne häusliche Erziehung ber- 
krippelt das Kind an Herz und Geiſt, wie eine zarte Pflanze 
ohne Sonne und Regen. Wie aber übergeben das Kind der 
Schule und kümmern uns nicht um dasſelbe. In der Schule 
lernt es wohl etwas, aber unterdeſſen wuchert in ihm fort 
das Unkaut der Verderbnis, das ſehr oft durch die Schule 
nur an Keimfräfte gewinnt, denn Wiſſen und Kenntniſſe be 
deuten zuweilen für das corrupte Herz dasſelbe, was Sonne 
und Regen für das Dornenfeld. Nach und nach wird das 
eigene Kind uns entfremdet, denn wir beſchäftigen uns nicht 
mit ihm, widmen ihm nur äußerst felten unſere Zeit und 
ihun nichts dazu ſein kindliches Herz an uns zu ketten. Mit 
der Zeit verlernt es ganz uns zu lieben, ja, nicht felten be- 
kommen wir cè zu hören, wie fo ein kleiner Gymnaſiaſt ge- 
ringſchätzig feinen Vater mit dem Namen bezeichnet „der 


Rr. 5 Der 
Alte“, wie etwa der Ueberlebte. „Der Alte darf davon nicht 
wiſſen! Der Alte bleibt vom Haufe heute wez!“ und in 
ähnlicher Weiſe. 

Allerdings haben wir Gottlob auch eine guterzogene 
Jugend, die ſchönere Ideale mit ia die Zukunft hinüderalmmt, 
aber, wie geſagt, ic ſpreche nur von einem Tbeil derſelben, 
namentlich von den Söhnen unferes Reichen, von welchen ich 
den Entwicklungsgang des Einen oder des Anderen hier weiter 
verfolgen will. 


Mit dem Maturitätszeugnis erhält der noch ganz grüne 
Junge einen Freibrief an das Leben, in das er mit dem gan- 
zen Feuer und dem Ungeſtüm der eren Jugend hineinſtürmt. 
Jede Nacht tanzt er auf irgend einem anderen Balle. wo er 
in dem heißen Tanzſaale früher als zu erwarten, ſein Bischen 
Latein ausſchwitzt und mit dieſem alle Ideale feiner Jugend, 
wenn noch welche in feinem Herzen verſteckt warren. Mit je 
dem Tage nimmt der Leichtſiun in ihm zu. Er ſtürzt ſich von 
Genuß zu Genuß. „Der Alte“ muß natürlich das Geld da- 
zu bergeben, wohl nicht willig, dafür aber aus Furcht, denn 
der Junge wäre jetzt zu Allem fähig ... Um nur kurz zu fein, 
nach kaum drei oder bier Jahren bat er fih bereits ausgelebt, 
i er ein junger Greis mit einem Herzen, wie ein ausge- 
brannter Vulkan, mit ſtets geröiheten und überwachten Augen, 
ein blaſirter Menſch, den nichts mebr freut, für den das 
Leben gar keinen Reiz mehr bat, der ſich überall langweilt, ja, 
in der anmuthigſten Damengeſellſchaft ſich zu Tode anuirt 
und mit kaum nur ſchwerer Mühe jedesmal ein Gähnen 
unterdrückt. 


Da wird dieſes ſeichte ſchlammige Leben von einem 
plötzlichen Sturme ergriffen — von einer ihm bis jetzt unge- 
kannten Leidenſchaft. Rathloſe Verzweiflung, er if dem innern, 
in ihm lobenden Sturme ganz überlaſſen, ohne ein Mittel zu 
kennen, wie dieſen zu beſchwöten. Der Leidenſchaft Herr zu! 
werden — das geht üder ſeine Kräfte. Solange zu kämpfen 
und zu ringen, bis er den Gegenſtand feiner glühenden Vet- | 
denſchaft fih erobern — dazu fehlt ihm die geiſtige Elaſtizi⸗ 
tät, die Schwungkraft der Jugend. Sich der heilſamen Zeit 
üderlaffen — dazu gehören Geduld und Beſonnenheit, und wo 
ſoll er dieſe hernehmen, er, der immer ſo raſch gelebt ba: und 
dem die gebratenen Tauben immer in den Mund flogen. 
Kein Ausweg, nur ein einziger — der Tod. Und was kann 
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ihn da abhalten, fih durch dieſes offene Pförtchen davon zu 
fehlen? Die Religion — die if ihm ein fremder Begriff. 
Der natürliche Hang zum Leben — er hat ſich ja lange ſchon 
ausgelebt. Die Liede zu den Eltern — von dieſer findet fid 
keine Spur in feinem Herzen. Ein Gefühl lebt allerdings 
noch in ibm, das noch nicht ganz flügellahm if, und das iſt 
der Ehrgeis, der noch im Stande wäre, ihn von einem ver 
zweifel ten Schritte abgubalten ; aber eben dieſer Corgeiz iſt 
es, der in ihm den grauen haften Gedanken zur Reife bringt, 
da hat er feber vor einiger Zeit dem Leichenbegängnis eines 
Selbſtmörders beigewohnt und dieſer wurde am. Grabe von 
beredetem Munde als großer Held gefeiert, als todesmuthiger 
Märtyrer — auch er wolle als Heros ſterben, als Heros 


gefclert werden. Wis bat er da übrigens noch im Leben zu 
verlieren?. 


Und nun ſtehen die armen, unglücklichen, bejammernd- 
werthen Eltern zerſchmettert und vernichtet am Grabe ihres 
Kindes und fragen ih: Was haben wir unſerem Kinde Böſes 
gethan, daß es uns einen ſolchen herben Schmerz bereitet, bas 
es ſo grauſam uns das Herz verwunde. ? Wir haben ihn ja! 
nie durch ein hartes Wort gekränkt. Wie haben ihm ja die 
Freuden des Lebens in reicher Fülle gegöant. Wir haben oft | 
uns das Nöthige berſagt und ihm Alles, Alles geboten. — 
Ja die armen, veeblendeten Eltern wiſſen es nicht, daß das, was 
fie ſich als Verdieuſte antechnen, das bildet eben die große 
Süade, die fie jo bitter zu beklagen haben. Sie haben eben 
ihr Kind alzuniel von der Feucht des Lebens koſten laſſen, 
bis zum Ueberdraß, dis zum Eckel, bis daß es ihm Bedücf— 
nis war fie auszuſpeien. 


Israelit 


merte fih ihr Herz nur um fo liedvoller an das 
ließen nicht ſelten fie kämpfen und entbehren, aber dadurch 
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Da waren doch 
bei der Erziebung ihrer Kinder 
den geilen Süßigkeiten des Lebens, dafür 
ihren Gei mit der gefunden Hauskoſt der Moral und der 
frommen Elternſitte. Sie gaben ihnen die Religion als Qe- 
bensconſerve mit in die Zukunft hinüber. Sie pflanzten ihnen 
alle ſchönen Ideale und fih ſelber mit in das Herz hinein. 
Sie ließen fie oft ihre Strenge füblen, ober dadurch, flam- 
ihtige. Sie 


unfere Vorfahren viel einſichtsvoller 
Sie boten ihnen nichts von 
aber nährten fie 


entwickelten ſie in ibnen zähe Lebenskraft, Widerſtandsfähigkeit 
und eine Art von geiſtiget Elaſtizrtät. Sie berjagten ihnen 
ſo manchen Genuß, dafür aber, wenn ſie ihnen einmal einen 
gewährten, fo wog er eine ganze Welt von wonnigen Selig- 
keiten auf. Sie bewahrten fi: vor Begierden und Leidenschaften, 
dofür aber wenn ſich ihnen eive einmal in's Herz ſtahl, fø 
mar fie nicht von der Art, daß fie brennt und verzehrt, fondern 
vielmehr eine, die ihnen alle Lichter der Lebensfreude im 
Herzen entzündete. Sie flößten ihnen von Kindesjahren die 
Lehre ein, daß der Lebensbaum, den Gott in uns gepflanzt, 
heilig und untaftbar bleiben muß und fic ließen bør ihm jene 
Engel Wacht buiten, die ſich da nennen „Gottesfurcht 
Glaube, Hoffnung und Liebe; und wenn einmal 
in einer dunklen Stunde in Elnem oder dem Andern der 
ſün dhafte Gedanke wie ein böſer Dämon erwachte und ihn 
beredete ſich mit frebelhafter Hand an jenen Lebensbaum zu 
vergreifen, ſo waren bald die wachenden Engel bei der Hand, 
die mit ihren Flammenſchwertern jenen böſen Dämon abwehr— 
ten und in die Flucht ſchlugen. 


O, wie ſchön wäre ed, wenn wir das Gute und Nüş- 
liche unſerer Gegenwart bewabrlen und es, zu einem Feſt⸗ 
ſtrauß verbinden würden mit dem Schönen, Ethabenen und: 
Pletätsbollen unſerer Alten! 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Am 12. d. M. hat unſer geehrter Präſident, 
Herr Dr. Emil Byk eine hervorragende Rede anläßlich 
der Steuerregelirung im Reichsrathe gehalten, die großartig in 
Inhalt und Form, wie alle ſeine bis nun gehaltenen Reden 
waren. Wie alle Zeitungen, darunter die „Neue Freue - Preſſes, 
hervorheben, zeichnete ſich dieſe Rede durch Sachkenntniß, wie 
auch die glänzende Form aus. Wir Juden können uns nur 
zu dieſem Vertreter gratnliren. Er ift eine Ehre des Gefammt- 
judenthums, und eine Zierde unſeres Vereines. Dieſe Rede 
werden wir vollinhaltlich nach dem ſtenoaraphiſchen Protokoll in 
der nächſten Numer unſeres Blattes veröffentlichen. 

Lemberg. Wie wir vernehmen hat vorige Woche eine 
Vorſtandsſigung in Angelegenheit des neuzuerbauenden 
Spitales ſtattgefunden, und iſt zu erwarten, daß diefe für unſere 
Gemeinde hochwichtige Frage ſich zu löſen beginnt und in Fluß 


kommt. 


Lemberg. Am Purim hat in unſerem Waiſenhauſe ein 
Feſt ſtattgefunden, das einen glänzenden Verlauf genommen hat, 
Die Waiſenkinder unterhielten ſich auf's beſte, und wurden 
auf's reichlichſte beſpeiſt. Zum Schluße tanzten dieſe Kinder 
unter Begleitung ihrer Muſik. Den Bekauſtaltern dieſes Feſtes 
gebührt Lob und Dank. 

Lemberg. Am 9. d. M. wurde im jüd. Geſelligkeits- 
Vereine ein Herrenabend arrangirt, der von 103 zahlenden Per- 
ſonen beſucht wurde, 

während 
am darauffolgenden Morgen der isrgelitiſche Tempel anläßlich 
der Vorleſung der Megile bon 4 jage Vier Tempelſitzin- 
habern — excluſſve des Herrn Rabbiner, Vorbeter und eines 
Theiles der Tempelberwaltung beſucht wurde. 

Lemberg Am 27. Feber a. c, hat die XXVIII. Ge- 
neralverſammlung des Vereines Kimche de Pische (Uunterſtützang 
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von Oſterbrod für Armen) ſtattgeſunden. Der Präſident dieſes 
Vereines, Herr David Maſchler, erſtattete den Rechenſchaftsbericht 
für das Jahr 1894, woraus zu entnehmen ift, daß dieſer Ber- 
ein im vorigen Jahre an 2000 arme Familien 331% Zentner 
Oſterbrod vertheilte, wie auch 1000 herabgekommene Familien 
mit 1749 fl. 50 kr. in Baarem unterſtützt hat. Die ganze Ber- 
ſammlung votirte einſtimmig volle Anerkennung und den beiten 
Dank dem Obmanne für ſeine unermüdliche Thätigkeit und 
umſichtige Leitung dieſes Vereines. Der Obmann dankte beſtens 
für dieſe Vertrauenskundgebung und bemerkte, daß er ſeinen 

Lohn in der guten humanen That ſel bſt findet. Er drückte auch 
ſeinen Dank und feine Ane erkennung dem geehrten Comiéè aus, 
welches mit Aufopferung alle ihr zu Gebote ſtehende Kraft 
für die Maſſe von Armen cirea 10,000 Seelen mit dem wichtig— 
ften Theil der Beköſtigung während der Oſternfeiertage ſorgt. 
Nur ſolche, denen die Thätigkeit dieſes wohlthätigen Vereines 
bekannt iſt, oder ſolche, die dabei mitwirken, können ermeſſen, 
welch auſopfernde Thätigkeit es erheiſcht dieſe Rieſenarbeit in 
einer verhältnißmäßig kurzen Zeit zu bewältigen. Den ganzen 
Vormittag müſſen ſich dieſe Herren bes Comités mit den 
Geldſammlungen, den Nachmittag mit den Vormerkungen der 
ſich anmeldenden Armen. dann mit der Vertheilung des 
Oſterbrodes und der Geldunterſtützungen beſchäftigen. Alles wird 
mit der höchſten Präciſion und in der beſten Ordnung durch- 
geführt, und kann mit Genugthuung hervorgehoben werden, 
daß kein Armer von dieſem Vereine zurückgewieſen worden ij 
Größere Famlien werden mit 40 Pfund Oſterbrod oder 
Geldſpenden bis 15 fl bedacht. Die Arbeit ſteigert ſich mit 
erſchreckenden Zunahme unſerer Armen, die feit einer Zeit von 
2000 auf 3000 Familien geſtiegen ſind. Die Brodvertheilung 
iſt in Folge deffen von 200 auf 331% Zentner, ebenſo die Geld- 
vertheilungen, die von 800 fl. auf 1750 ſich erhöhet haben. Wir 
können leider bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen unſer 
hoͤchſtes Bedauern auszudrücken, daß fih unſere Herren Ge- 
meindemitglieder, denen es wahrlich an Zeit nicht gebricht, 
dieſer humanen Inſtitution gegenüber indifferent verhalten, und 
es uns nicht gelingen kann einige thätige Comitémzitglieder, 
die uns in unſerer beſchwerlichen Arbeit unterſtüß: könnten, 
zu aquiriren. — Es iſt traurig, daß das humanitäre Gefühl in 
unſerer Gemeinde zurückgeht. Wir richten die Bitte an alle 
Beſſerdenkenden tbätig mitzuwirken, und eingedenkt zu fein des 
ſchönen Wortes: Helfet und Gott wird Euch helfen! 

Ein Comitémitglied. 

Lemberg. Die Antiſemiten laffen keine Gelegenheit vor- 
übergehen, um nicht die Juden als die Herzloſeſten und Ber- 
worfenſten der menſchlichen Geſellſchaft dem Volke darzuſtellen. 
Ja, man ſcheut ſich auch nicht dieſe Grundſätze ſelbſt in den 
Volksſchulen zu verbreiten. Das dem fo ift, beweife das 173. 
Leſeſtück des für die 3. Klaſſe der Volksſchule vorgeſchriebenen 
Leſebuches unter der Aufſchrift: Kto jest blizni ? (wer ift als 
Nächſter zu betrachten ?). In dieſem Leſeſtücke wird erzählt, daß 
ein jüdiſcher Prieſter und ein Levite vor einem auf dem Wege 
verwundet liegenden Juden vorüberfuhren und ihn nicht retten 
wollten, ein Samarikaner hingegen, ohne darauf zu achten, daß 
ſein Volk derzeit zu den Juden in einem feindlichen Verhält— 
niſſe ſtand, verband ihm die Wunde und ſorgte für feine 
Wiedergeneſung. Die Tendenz dieſes Leſeſtückes wird wohl jeder, 
der die Verhältniſſe unſeres antiſemitenreinen (2) Galiziens 
kennt, leicht errathen. 

Wieviel Wahrheit an den Behauptungen der Anhänger 
Schneider, Gregorig ete. enthalten iſt, mögen folgende zwei 
Begebenheiten aus jüngſter Zeit beweiſen: 

An einer der hieſigen Volksſchulen erkrankte unlängſt ein 
chriſtliches Mädchen. Es war vor Beginn des Unterrichtes und 


die Lehrerin war noch nicht in der Klaſſe. Keine ihrer chriſt- 


lichen Mitſchülerinnen rühete ſich vom Platze, um fie zu retten. 
Zwei jüdiſche Schülerinnen holten ſchnell Waſſer herbei, rieben 
der Erkrankten den Körper und brachten fie bald zum Be- 
wußtſein. 


Dagegen aber theilt der „Kuryer lwowski“ vom 22. v. 


Der Israelit 


—— nn Y 


Nr. 5 


M. ſeinen Leſern mit, daß der griechiſch- katholiſche Pfarrer 
aus Wola Gologörska vor zwei Wochen auf feiner Fahrt von 
Seianka nach Gologöry einem vor Kälte am ganzen Körper 
zitternden Juden begegnete. Derſelbe ſtreckte flehentlich ſeine 
vom Froſt faſt erſtarrte Hand dem Prieſter entgegen, ihn 
bittend, er möge ſich ſeiner erbarmen und ihn auf ſeinen 
Schlitten aufnehmen. Da der Pfarrer der Bitte des Juden 
keine Folge leiſten wollte, trat der Fuhrmann zu Gunſten des- 
ſelben ein und machte ſeinen Herrn darauf aufmerkſam, daß 
hier ein Menſchenleben in Gefahr ſei. Aber alle dieſe Bitten 
und Vorſtellungen vermochten nicht das Herz des uumenſch- 
lichen Prieſter s — fo nennt ihn der „Kuryer Lwowski“— 
zu rühren und fuhr davon. In Gokogöry angelangt, erzählte der 
Fuhrmann es den Juden. Dieſe machten ſich ſofort auf den 
Weg, um ihren Bruder zu retten. Dort angelangt, fanden ſie 
aber ſchon eine Leiche, die ſie in die Stadt brachten, N—I 


Lemberg. Daß der Antiſemitismus die Verrohung der 
Sitten, die Anarchie bezweckt, nicht nur gegen das Judenthum 
ſeine Giftpfeile ſchleudert, ſondern auch das Chriſtenthum be— 
droht, haben nicht nur jüdiſche Blätter, ſondern auch audere 
Zeitſchriften, wie auch Männer der Wiſſenſchaft, denen das 
Wohl des Staates und des Volkes am Herzen liegt, nachge- 
wieſen und verlangt Schritte zu unternehmen, um dieſe Gift— 
pflanze ſchon im Keime zu erſticken. Allein alle diefe Borftel- 
lungen vermochten nicht die maßgebenden Kreiſe zu überzeugen. 
Ein Mann, wie Rohling, wurde nach Prag berufen, um 
durch ſeine Hetzſchriften die Bevölkerung gegen die Juden auf— 
zureizen. Trotzdem, daß ihm der Reichsrathsabgeordnete Dr. Bloch 
nachgewieſen hatte, daß er zweimal einen falſchen Eid abgelegt 
und ebenfoviel mal fih zum Meineid angeboten, wurde er zum 
Canonicus ernannt. Dieſes Vorgehen der Kirchenbehörde 
flößte einem Merunowicz Muth ein in der „Ojczyzna“ 
zu erklären, daß er das von Rohling verfaßte vorzügliche (2) 
Werk: „Der Tamud jude“ in's Polniſche übertragen 
hätte, wenn nicht ein Anderer ihm zuvorgekommen wäre. Die 
urtheilsloſe Menge ermuthigte es zu größeren Ausſchreitungen 

Nun ſcheint aber der Antiſemitismus auch feinen Pro- 
tectoren unangenehm zu werden und fie ſehen fih daher veran- 
laßt gegen ihn Stellung zu uehmen. Denn laut Meldung der 
Tagesblätter überreichten der Prager Fürſterzbiſchof Cardi- 
nal Schönborn und Biſchof Bauer dem Papſte ein 
Memorandum, in welchem ſie bas Vorgehen der im Dienſte 
Lichtenſteins ſtehenden chriſtlich-ſozialen Parthei 
brandmarken und ſich über den Ungehorſam des niederen 
Klerus gegen die Biſchöfe beklagen. Auch ſcheint der päpſtliche 
Stuhl dieſe Angelegenheit nicht gleichgiltig zu behandeln, denn, 
wie man aus Rom mittheilt, wird der Papſt im Laufe diefer 
Tage eine Eneyklika an die Biſchöfſe gegen den Anti- 


ſemitis mus richten. 

Es bewahrheitet ſich alſo der Ausſpruch unſerer Bibel: 
„Es muß derjenige bezahlen, (es büßen) der den Brand 
entzündet.“ N—I 


K. L. Wien, 3. März. dyn my 'n nn. Anläßlich 
des bevorſtehenden Purimfeſtes ſehe ich mich veranlaßt, die 


Aufmerkſamkeit der Bibelforſcher auf daß Wort in zu lenken, 


das bisher noch keine genügende Erklärung gefunden hat. Als 
Kenner des Neuperſiſchen und theilweife auch des Altperfi- 
ſchen hoffe ich die richtige „Verdeutſchung? dieſes Wortes 


geben zu können. Im Altperſiſchen bedeutet nämlich das Wort 


naye () „Lostag“ d. h. ein von Aſtrologen als günſtig 
bezeichneter Tag zur Unternehmung dieſer oder jener Sache. 
Wie noch heute die Perſer und die meiſten anderen Orien- 
talen, fo unterließen es auch die Altperſer nie, bevor fie 
irgend einen wichtigen Schritt machten, zuvor das Gutachten 
eines Aſtrologen darüber einzuholen, an welchem Tage und 
in welcher Stunde fie dieſen Schritt unternehmen ſollten. 
Selbſtverſtändlich unterlietz es auch König Ahasverus nicht, 
bevor er ſich ein neues Mädchen vorführen ließ, ſich von 
feinem Hofaſtrologen einen „Lostag“ d. h. einen günſtigen 
Tag für dieſes Ereigniß prognoſticiren zu lafen. Bekannt it 
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auch, das der Schah Nafe Erdin, trotzdem er [don drei Mal 
(1873, 78 und 89) in Wien war, und trotzdem er immer 
in der kaiſerlichen Burg wohnte, die Kaiſerin Eliſabeth noch 
nie zu Geſichte bekommen hat, die Urſache davon iſt folgende: 
Als der Schah 1875 nach Wien kam, ließ die hohe Frau bei 
ihm anfragen, wann fie ihn beſuchen könne. 
Galanterie zu antworten, er werde jeden Augenblick glücklich 
fein, die Kaiſerin von Oeſterreich begrüßen zu können, ließ 
er tbr fagen, fie möge fih gedulden, er werde jhon eine 
günfiige Stunde für dieſen Beſuch beſtimmen, d. h. 
er feinen Aſtrologen darüber zu Nathe ziehen. Die Kaiſerin 
höchſt beleidigt über dieſe Antwort, reifte noch am ſelben Tage 
von Wien ab und fie war auch ſpäter nie im ibrer Reſidenz- 


fadt anweſend, wenn der Schah zum Beſuche bier ein- 
traf. Schließlich will ih noch bemerken, daß „Pyr“ im 
Aliperſiſchen hölzerne Würfel bedeutet, daher das Wort DD 


(Würfel) oa. 


Wien. (Gründungseommers.) Unter den Univerſitäts— 
hörern war ſeit längerer Zeit eine Bewegung im Zuge, die 
ſchließlich zur Gründung einer jüdiſchen Leſehalle führte. Vor 
Kurzem feierte der neue Verband einen Gründungscommers im 
Ballſaale Ronacher, dem nebſt mehreren hundert Studenten und 
deren Angehörigen die Reichsraths - Abgeordneten Noske, Dr. 
Kronawetter und Dr. Bloch beiwohnten. Der Präſes Drd. J. 
Bierer beſprach in längerer Rede die Verhältniſſe, welche zur 
Gründung des Vereines geführt haben; Stud. phil. Bernhard 
Fuchs erörtete die Zwecke und Ziele der neuen Leſeballe, deren 
Gründung eine nothwendige Folge beſtehender Verhältniſſe an 
der Univerſität geweſen fet. Ein Kaiſer-Salamander, welchem 
die Abſingung der Volkshymne folgte, bildete den Höhepunkt 
des Feſtes. Abgeordneter Dr. Kronawetter zog eine Parallele 
zwiſchen den Märztagen des Jahres 1848 und den heute immer 


Statt mit der 


er werde 


mehr ſich ausbreitenden Anſchauungen, die ſtatt der Kämpfe um f 


die Rechte der Mitmenſchen nur confeffionelle und nationale 
Zwiſtigkeiten zeitigen. Er begrüße die Thatſache, daß die Ideale 
von 1848 bei den jüdiſchen Studenten eine Pflegeſtätte gefun- 
den haben, mit Freuden. In ebenſo herzlicher Weiſe drückte 
der Abgeordnete Noske den Studenten ſeine Sympathien aus 
und verſicherte fie thatktäftiger Unterſtötzung, wo fich ſolche 
nothwendig erweiſen werde. Auch Abgeordneter Bloch ſprach 
warme „Begrüßungs worte. In dorgerückter Nachtſtunde erft en- 
dete der Abend mit einem improbifirten Tanzkränzchen. (Bemer— 
kung der Redaction: Auf die höhnende Fiage der antiſemitiſchen 
Blätter, wo denn die anderen Reichsrathsabgeordneten jüdiſcher 
Confeſſioa geblieben feien, müſſen wir leider die Antwort 
ſchuldig bleiben) 


Nr. Maxımlian Laudesberggr. 


Am 25. Jänner d. J. ist in Wien der Hof- u Gerichts- 
Advocat Dr. Maximilian Landesberger gestorben. Er gehörte 
zu den Senioren der Wiener Advokaten und war wegen seines 
liebenswürdigen Wesens und seiner idealen Berufsauffassung 
allgemein beliebt und geachtet Sowohl seine Collegen im 
Bureau als auch hervorragende Staatsmänner, die zu seinen 
Freunden gehörten, achteten ihn wegen seines uneigennützigen 
Characters, als auch seiner gründlichen juridischen Bildung. 

Raboiner Dr. Güdemann hielt an seinem Grabe eine 
rührende Rede, in welcher er den Verlust beklagte, den 
nicht nur die Familie, sondern auch der Juristenstand 
durch sein Hinscheiden erleidet. 

Dr. Landesberger war Anfangs Advocat in Lemberg, 
wo er im Jahre 1849 in den Lemberger Gemeinderath, im 
Jahre 1869 in den jüdischen Cultusvorstand gewählt wurde, 
wo er stets mannhaft für die Interassen der Juden eintrat 
und wegen seines erfolgreichen Eintretens im Kampfe um 
die Betheiligung der Juden am Gemeindevermögen von 
Lemberg sich allgemeiner Sympathien erfreute, 


Am 18. November 1865 wurde Dr. Landesberger von 
der Stadt Kolomea in den Landtag gewählt, und von diesem 
(bei den damaligen indireeten Wahlen) am 2 März 1867 in 
den Reichsrath entsendet. 

Die Stadt Kolomea ernannte ihn wegen seiner erfolg- 
reichen parlamentarischen Thätigkeit, der er sich mit gan- 
zem Pflichteifer hingab, zu ihrem Ehrenbürger. Im Reichs- 
rathe betheiligte sich Dr. L an den wichtigsten Codifica- 
tionsarbeiten jener Zeit, so an der Advoeatenordnung, Con- 
eursordnung und dem Haftpflichtgesetz der Eisenbahnen 

Der in der Praxis so viel eitirte 8. 63 der Concurs- 
ordnung verdankt einem Amandement Dr. L's seine gegen- 
wärtige Fassung, und seine Rede in der Debatte wegen 
der Freigebung der Advocatie, sowie in der Debatte über 
das damalige Project des Strafgesetzbuches gehörten zu 
den schönsten oratorischen Leistungen. 

Dr. L ist für jüdische Interessen stets mit Begeiste- 
rung eingetreten und hatte durch sein selbstbewusstes und 
energisches Auftreten Erfolge eriangt, die oft berechtigtes 
Aufsehen erregten. 

Als zu jenen Zeiten eine Jüdin Namens Radomska 
in ein Kloster entführt wurde, setzte Dr. L. allles daran, 
sie von dort zu befreien, und provocirte einen Beschluss 
des Abgeordnetenhauses (vom 29. October 1867) womit dan 
k. k Ministerien der Justiz und des Cultus empfohlen 
wurde, dahin zu wirken, damit solche Fälle sich nicht 
wiederholen. 

Das Justizministerium verordnete demzufolge mit Er- 
lass vom 6. November 1874, Z. 12581, dass die Behörden 
auf derartige Fälle Bedacht nehmen, und wies die Gerichte 
an, mit der „möglichsten Beschleunigung das Amt nach dem 
Gesetze“, wegen unbefugter Einschränkung der persönlichen 
Freiheit, zu handeln. 

Dr. L. gehörte mehreren Commissionen des Reichs- 
rathss an, und war Vicepräsident des Ausschusses für die Er- 
stattung der Kriegsschäden v J. 1866. 

Dr. L. hinterlässt eine Wittwe (geb. Konitz) zwei 
Töchter, von denen die ältere an den Notaren Dr Lux in 
Skalitz verheirathet ist, und einen Sohn der Advocatursconei- 
pient in Wien ist. Friede seiner Ase ne! 


FEUILLETON 


Der Ile von Chodzerow, oder Jekele Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei übertragen von N. Landes in Lemberg. 


(Fortſetzung.) 

„O, dieſer fremde Hund!“ {prah er ju fih, auch das 
will er mir zufüzen! meine Braut will er mir nehmen. nur 
das nicht! Er wird das nicht erleben, diefer fremde Hund! 
dieſer Bettler! Ich werde mir ſchon Rath ſchaffen. Der Ba- 
ter ſagte, mir, ich jol mitihm colegial leben. Gut. Ich habe 
mir die Sache ganz anders überlegt. Ich werde mit ihm ſcheinbar 
Freundſchaft ſchließen und ihm auf dieſe Weiſe zu Leibe ge- 
hen. $% weiß ſchon, was ich zu thun habe.“ Wie er in 
heftiger Aufregung auf und ab ging, öffnete ſich mit einem 
Male die Thür, welche aus dem Cabinet des Rabbi ins 
Beth.ehamidraſch führte, und Reb Cbune eiſchien in derſelben. 

„Was läuft du fo ganz in Gedanken verlosen, Chaite?” 
fragte ihn Reb Chune. 

„Wir ſtießen geſtern auf eine berbe Frage im Schiur 
und da finne ich“, antwortete Chajke, über die Antwort 
nach.“ 

„O, das ift ſeht (höna von dir,, ſagte Reb Chune, daß 
de dich ſtets mit dem Lernen befaſſeſt. Trage nur diefe Frage 
Jekele vor, der wird dir ſicherlich ſogleich eine richtige Ant- 
wort fagen." 

„Bei jeder Gelegenheit“, dachte Chajke bei fih, „muß 
ich fortwährend dieſen Hund loben hören. Nun gut, es if 
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bei mir bereits feſt beſchloſſen, das ich ihm das herwehren 


werde.“ 

Reb Cbune wünſchte hierauf Chajke eine zutr Nacht und 
lenkte ſeine Schritte direct ſeiner Wobnung zu, wo ihn Mi- 
riam mit Ungeduld erwartete, um don ihm zu vernehmen, 
was er mit Rabbi Godel verabredete. Reb Chune erzählte 
ſeiner Frau, daß er mit dem Rabbi die Angelegenheit wegen 


der Partie ihrer Kinder abgeſchloſſen habe, ſie mit dem 
Handſchloge bekräftigend. Nur damit auch das Mäochen in 


die Partie willige, wurde die Verlobung auf ein volles Jahr 
verſchoben, damit man mit ihr darüber rede und ſie langſam 
hiezu bewege. Borläufig muß die ganze Angelegenheit im 
größten Geheimniſſe bleiben. 

„Wie bedaure ich mein Kind!“ ſeufzte Miriam. 
Ab, du biſt nicht geſcheidt, meine Liebe“, ſagte Neb 
Chune, was ſprichſt du denn von Bedauern. Iſt doch Chajke 
kein Krüppel. Bei meiner Ehre, er it kein übler Bachur. 
Du wirft ſehen, daß ein Jahr ſpäter Malkele ſelbſt ganz 
freiwillig für ihn ſein wird.“ 

„Gebe Gott,“ daß es ſo komme“, erwiderte Miriam, 
ſchwer aufſeufzend, und ihre Augen füllten fich mit Thränen. 


* 


Achtes Capitel. 


Den folgenden Tag übergab Chajke Rabbi Eliakim zwei 
ganz neue 25-Rubel-Banknoten Wie es ſchien, hatte er an 
des Vaters Schublade keineswegs vergeffen, ebenſo hatte er 
auch den Nachſchlüſſel, den ihm vorigen Jahres Reb Eliakim 
angeſchafft hatte, nicht verloren. Indeſfen berging eine Woche 
nach der andern, aber von einer Verlobung war weder etwas zu 
hören, noch zu ſehen. 

„Jetzt, dachte bei ſich Chajke, ſehe ich fat ganz klar, daß 
der fremde Hund mir im Wege ſtebt, daß ſo lange er leben 
wird, ich zu dieſer Partie nie kommen werde. O wie Schade! 
Schade! Denn Reb Chune iſt febr reich und Malkele fein 
einziges Kind und dazu noch ſo ſchoͤn. Sie will aber nicht! 
Sie baßt mich! Daran liegt mir wenig. Wenn ich ihr nur 
das Trauringl an dem Zeigefinger angeſteckt haben werde, 
wird ſie ſich ſchon abrichten laſſen, um nach meiner Pfeife 
zu tanzen. Aber auf melche Weiſe bringt 
zu Stande? Ich muß mich an den Bahur machen!“ 


Noch an demſelben Tage nach dem Schiur ging Chajfe 
auf Jekele zu und ibm die rechte Hand auf die Schulter le- 
gend, redete et ihn in folgender Weiſe an: 


„Hör nur Jekele“, ſprach er zu itzm mit freundlichem 
Lächeln, „ich kann Niemand lange Haß im Herzen nade 
tragen. Es iR ſchon fo meine Natur. Würdeſt Fu das, was 
Du mir gethan, einem andern zugefügt haben, fo wäre er 
dein unberjöhnlicher Feind bis ans Lebensende, ich kann aber 
ſo nicht ſein. Ich verzeihe Dir don ganzem Herzen und von 
heute an laß uns Freunde ſein! Wir werden mitſammen 
ſludiren und es iſt auch des Vaters Wunſch, daß wir Cole- 
gen feien: Du wirft feben. wie Alles gut fein wd! Run, 
biſt Du, Felele, mit meinem Antrage ein berſtanden ?“ 

„Zuaſammen ſtudieren, antwortete Jekele 


warum uicht? Ich lerne gerne mit Jedermann, 
mir lernen will“. 


ganz rubig, 
wer nur mit 


„Naa, das freut mich ſehr, das if [hin von Dir“, 
rief Choke mit erheuchelter Freude. „Ich laß nun Schnaps 
für alle Bachurim geben Hieher Bachurim! ſchrie er, wer will 
Schnaps tanlen? Nathan, gib Schnape füe alle und auch 
Zubeiß!“ 


„O! fagte der lahme Nathan, das möge man im Rauch- 


fange aufſchreiben, Chajke Rabbt Godel‘s Heißt Schnaps ge- 
beu für alle Baruchim. Mas jol das bedeuten? BIN ſchon 
vielleicht Hräutigam geworden? 
Be diefen Worten wurde Cbajke vor Wuth feuerroth 
„J das deine Sache? du lahmer Pöſewicht !“ ſchrie er, 


her!“ 


„Sch nap 
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„Btauchſi nicht jo ſebt zu erroͤthen“, ſprach der lahme 
Nathan, „ed i keineswegs eine Schande, Malkele Reb Chu- 
ne 's Bräutigam zu werden“. 


Chajke ſtieg bei dieſen Worten das Blut noch mehr ins 
SGeſicht und vor Wuth ſchleuderte er das Schnapsglas zu 
| Boden, daß es klitrend in Splitter zerbrach. 

„Wenn du nicht, lahmer Krüppel, zu reden aufbörſt“, 
ſchrie des Rabbi Sohn, „ſchleudere ich dir die Flaſche an den 
Kopf! Diefe Drohung verfeölte ihre Wirkung auf den lahmen 
Nathan nicht und er entbielf ſich jeder weiteren boshaften 
Bemerkung Cbafke gegenüber. Die Bachurim leerten die Gläs- 
chen und ſtoben wieder auseinander, aber Chajke und Jekele 
lernten bon dieſem Tage an mitſammen. 


Neuntee Capitel. 


Wieder bergiengen mehrere Wochen feit Jekeles Eintritt: 
in das Haus des Reb Cbuse. Der junge Bachur wurde im 
Haufe immer mehr einheimiſch. Miriam erf uhr bon Chane 
Befla, daß ibm noch ein Freitiſch in der Woche fehle. Sie 
befahl ihm daher, auch an dieſem Tage zu ibr zum Eſſen zu 
kommen. Dieſer Tag war der Sonntag. An dieſem Tage war 
gewöhnlich in der Weinſchänke ſehr viel zu thun, weil die 
Edelleute aus der Umgegend Sonntage nach Chodzerow zu 
kommen pflegten. Reb Ehune und feine Frau waren daher 
fo vollauf beſchäftigt, daß es fih häufig ereignete, daß fie 
keine Zeit batten, in die Wohnung zun Mittagsmahie hinauf- 
zukommen, weshalb Jekele um diefe Zeit Malkele manchmal 
ganz allein im Zimmer traf. Es i wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß die jungen Leute mit einander immer mehr bekannt wur- 
den; fie planderten gern mitſammen, ohne wie bieher während 
des Sprechens ihre Augen zu ſenken. Nun wollte es der 
Zufall, daß als Jekele eines Sonntags wie gewöhnlich zur 
Mittagſtunde bei Reb Cbune eintraf, Malkele ein polniſches 
Buch las. Er begann raſch im Zimmer auf- und abzuſchreiten, 
dann blieb er plötzlich ſinnend vor Malkele ſtehen, ſeine 
Blicke auf das von ihr in der Hond gehaltene Buch gerichtet. 

„Was ſchauſt du mich ſo an Jekele? fragte ſie ihn. 

„Ich beneide dich ſehr“, antwortete Ickele. 

„Um was beneideſt du mich denn fo febr?” fragte neu— 
erdings Malkele, dabei laut auflachend. „Vielleicht darum, daß 
ich ein Mädchen bin und kein Ile?“ 

Was babe ich davon, daß ich ein Ile bin, antwortete 
Jekele, aber das, was ich könven will, kann ich nicht, 

Mal kele überrajhten diefe Worte Jekeles febr. Sie öff— 


Was jprihft du da. Jekele? fragte fir ihn. Ich verſtehe 
nicht iM geringfen, was du da ſprichſt. Was ſoll das heißen, 
du kannſt nicht?“ 


| nete ihre großen ſchönen Augen und betrachtete ihn mit Staunen. 


„I werde es dir fagen, Malkele, erwiderte Jekele, 
aber — !“ 
„Wos aber? entgegnete Malkele, du meenſt gewiß, ich 


(ol Niemand davon erzählen? Du biguchſt mir das nicht zu 
fagen. Du weißt nicht, Jekele, wie ich dich — O! wäre ich 
| ein Jüngling, ich wäre dein Freund! Beſtändig wäre ich mit 
dir beiſammen, ich würde dich keinen Augendlick verlaſſen. 
Gebe oft, wenn ich fo allein fige und lefe, ſteigt mir plötzeich 
ein Gedanke in den Kopf, daß ich ein Jüngling bin und 
mit dir zuſammen in das Beth- ha- Midraſch gehe. 
Wir figen zu ſammen beim Schiur. Nach dem Schiur wird ein 
Bischen gelacht und geſcherzt; dann gehen wir mitſammen 
nach Haufe. Es iñ mir dabei ſo angenehm, ſo wohl, daß 
ich nicht im Stande bin, dir diefes Gefübe zu ſchildern; 
leiver aber IM das nur ein Traum!“ Malkele's Wangen hat- 
ten ſich bei dieſer Schilderung geröthet und als fie damit zu 
Ende war, ſenkte fir ihre Augen, (Fortſ folgt) 


| Local-Veränderung. 


Das Local des Vereines „Schomer Israel“ 
befindet sich gegenwärtig Carl - Ludwig - Strasse im 
Grand - Hotel. 
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nne ! ee 
Neu. eröffnet 


8 P E C I À L I N T y Ich mache hiemit dem geehrten P. T. Publicum 


für Frauen Krankheiten bekannt, dass ich mir eine 


und Geburtshilfe A Damen - Garderobe 


D LUDWIG WEISS. f pegaen ND 


£ 
5 
Lemberg, Karl- Lu dwigs - Strasse Nr. 33; Lemberg, Ringplatz Nr. 11. (I Stock im Hofe) i 


: (2. Eingang Serbska - Gasse Nr. 2). eröffnet habe. 
Sd e . E | 1 Ich leihe verschiedene Kleider für Bälle, Hochzeiten, 
Ordinirt täglich von 2 — 4 Uhr Nachmittags. Unterhälte und s. w. zu sehr billigen Preisen aus. 

xæ für Armo unentgeldlich. HL Ich verfertige dieselben zu jeder Zeit nach Wunsch u. 


Mass nach neuester Mode. Besitze eine Maschine zum 
f Ausschlagen von Zacken auf Schleier, Pelerinen etc. 


in verschiedenen Mustern. In der Hoffnung, dass das sg 
| Publicum diess zur Kenntniss nehmen wird bitte um R 
zahlreichen Zuspruch Hochachtungsvoll * 
Betti Mund 
Lemberg, Bingplatz Nr. 2 (I. Stock im Hofe). 


r e 


Local - Veränderung. 


Ich erlaube mir hiemit anzuzeigen, dass ich 
meine im Hause der Frau Marie Fränkel sub 


Tr. 1 Ežaliczer-G asse 
befindliche 


ADVOCATURS-KANZLEI 


zurück in das Haus sub 
Nr. 14, KRAKAUER-GASSE 
| wo sich seit 21 Jahren befand, übertragen habe. 


SD 200089 
Bechtishbureau 0 


| 

} 

j 

| 

| des Bezirks- Hauptmannes 0 

| REICHELT Q 

| für administrative Angelegenheiten 0 

| I= auch beireffs Spirituosen Verschleiss EM 0 
sed 


Advocat Dr. ADOLF WEISS Lemberg, Hetmanska- Gasse Nr. 22. 


5 


S Senn SO SSS eee 
g Gründungsjahr 1843 az 
Co me engeen id ESTER ET KCC 


Feinste Maschinenoele 
russischen, italienischen & innländischen Ursprunges 
beste Maschinentreibriemen 
Brauerei- Fichtenpech, Korken & Spunde, Biertropfsäcke, Tränk- 
eimer, Feuereimer, Gümmiplatten, Spiral = Schläuche, Asbest, 
Pappendeckel, Glasuren für Bottiche 
empfiehlt 


das älteste galizischa Farb- Oa- & Materinlwaaren - Gaschäft 


881414 


& Kar bolpulver 


91927 | 


Karbolsäure 
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Aue 


für Ehren- Nasen- u, Hals krankheiten 


J. Reinhciä 


Dr. Med. S. Reink old 
Zıhriechvisches= Atelier 
LENEEFE, Syxtuskencasse 21 Lemberg, Syxtuskengasse 21 


Ri, f Ordirirt téglich cn 9—5 Uhr. D Ordirirt ven IC—I2 und von 3—5 Ukr Nm 
Ffir Bıme urentgeltlich. = — für Arme unentgeltiich. "ŒG 
Tg ST Er TE ͤ1—— —-— — 


Für Cierarreiten-Raucher! ia Fernen 
ä PNMer gute Cigarrettenrau- 2 Bekanntmachung. x 


chen will, der verlange nicht- 

geklebte ‚Schöl-'Hülsen a Wir erlauben uns bicmit dem geehrten P. T. 
deren Gute alle andere Fa- B Publicum ergebenst anzuzeigen, dass wir nebst 
prikate übertrifit. unserem seit 10 Jahren hier 


— Ro 

Vie ‚Sok6l‘-Hülsen | 1 Kazmierzowska- Gasse Nr. 4 
bestehenden best renommirten 

g 


un PETE 


N Ne 


sind aus dem feinsten fran- 
zösischen Cigarretten-Papier 
verfertigt u. zerreissen nicht | 
beim Stopfen. | 

Der Preis der „Sokół“- | 
Hülsen 1000 Stück 80 kr. | 
| 

| 

| 


EN GROS FABRIKS- 


TUCH-LAGER 
anh ainen alen DITAIL- VERKAUF 


& eingerichtet haben, und sind wir in der Lage die aus 
den renommirtesten in- and ausländischen Fabriken 
* bezogenen Waaren in reichhaltigster Auswahl und 

feinsten Gattungen sowohl für Männer- als auch 


K x 


Für Wiederve käufer 30% 
Rabatt u 5% Sconto. 


N 


Warnung. Nur Cigarret- 
tenhülsen mit dieser Eti- | 


K 


NIEKLEJONE N 
Z PIERWSZEJ KRAJ, FABRYKI LWOWSKIEJ GMACH TEATRALNY BENAS A ` 


quette sind die richtigen. | E Damen- ind Kinder B: 
Gefällige Aufträge sind zu * zu sehr billigen Preisen N 
richten an . zu verkaufen. [I 
! X Um zahlreichen Zuspruch bitten 5 
À HELLMANN À — Hochachtungsvoll w 
; i M x 
erste Landes-Cigarretten- f MORITZ & SAMI SPIEGEL 7 
Hülsen - Fabrik Kon I en X um JE | X um X 3E m] X a Er an Fe) N 
gegründet im Jahre 1860 '@ & 
und grönstes Fabriks- e i 
i.ager von österreichischen Lembe rger Versatz Ansta lt. 


ungarischen. galizischen und Czarneckigasse Nr. i | 
ausländischen Zündhölz- | 


8 | f| leiht Geld auf: Gold. Silber, Brillanten, Per- 
F $ | || lem und sonstige Edelsteine auch auf altes Bronce, 
Lemberg, chinesisches Silber und dergl. 


Theater-Gebdude Thor IL. Auf Pfänder von anderen Banken wird eine 


: trafiken. grössere Anleihe gewährt. Zu den zwei Monaten, in 
au nasen in allen a f welchen man jedes Pfand gesetzlich prolongiren kann, 


Fa AN SO re IE) gibt obige Anstalt gewöhnlich noch einen Monat hinzu, 
4 2) W 2 m25 = 1 m A so dass die Zeit der Prolongirung wenigstens 5 Mo- 
| ? 12 . . 
0 Q 


nate ausmacht. Bei Berechrung der Procente wird 


R d Wirthen MA vom 1.— 15. nur ein halber und nicht ein ganzer 

; Beehre mich den P. T. Weinhändlern un i € Monat. erer 
höflichst anzuzeigen, dass ich unter persönlicher 75 aun ee nee Miene A 
8 F K 4 Pfändern schickt die Anstalt am fünften Monat eine 


Quittung zur Erinnerung mit den Prolongirungs - Be- 


Wr. “ 
0 talen cher Weine dense 


FR —— bester Qualität bereitet habe. fy Auskaufen kann man nur im Bureau der Anstalt 


f ; beim Vorzeigen der Quittung 
N FFT 5, 0 Das Bureau ist son 9 Uhr früh bis 4 Uhr Nachm. 
0 Pressburger Orthod. Rabbiner P geöffnet. 
pS Heinrich Salzer A Von Beträgen über 100 fl. wird ein kleineres 
6 Budapest, Königsgasse 12 bs Percent berechnet. 


= r ES ee — 
Nevacıeur Dr. Samuel Pohl — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg ' 


egegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. 


